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Solothurnisches Wochenblatt.

Samstags den i?ten Hcumonat, 1794.

Fortsetzung

der Gespräche
nach den Bedürfnissen unsrer Zeiten,

-wsschen

Waller und Friesmann.

Fr. Handel und Eigenthum gaben damals eben

s» gut wie bis auf diese Stunde vielen Anlaß zu

Zank und Streit Bald hintergieng einer die

andern, auf die oder jene Art, bey einem Tausche

bald war ein anderer auf seinen Grundstücken seinem

Nachbar zu nahe gekommen, dadurch, und dergleichen

mehr, entstand nun, wie gesagt Zank und Zwistig«

leiten. Diese mußte nun der gemeinschaftliche

Vorsteher Anführer, oder wie er ihn nennen will,
schlichten. Ja dieser mußte überhauvt alles besorgen,

wodurch die ganze Gesellschaft in Ordnung zu erhalten,

Wodurch ihr BeßteS zu befördern war.

W. Da hat so ein Mann gewiß schon viel zu

thun gehabt, denn so eine Gesellschaft muß um diese

Zeit schon ziemlich abgewachsen gewesen seyn.

Vb



Fr. Ja wohl. So ein Mann hatte bey der
Besorgung des gemeinschaftlichen Wohls, so viel zu thun,
daß er ohnmöglich so wie die übrige» Mitglieder so
einer Gesellschaft selbst das Feld bauen, und seine
Nahrungsmittel dadurch sich selbst schaffe» konnte.
Dazu fehlte ihm die Zeit ganz diese mußte er blos
auf die Besorgung dcS gemeinen Bcßten wenden. Die
ganze Gesellschaft mußte ihm also an NahrungSmit-
tcln und andern Sachen, die er brauchte, so viel als
er für sich „»d die Semen nöthig hatte abgeben.

W. Dieß ist a>>o auch wohl der natürliche
Ursprung aller Abgaben in der Welt.

Fr. Richtig. Weiterhin vergrößerte sich die
Gesellschaft immer mehr und mehr, sie mußte daher auch
von dem Erdboden immer mehr nnd mehr einiiehmea,
sich immer mehr und mehr ausbreiten.

W- Ganz natürlich:

Fr. Dieß, Lieber Mann war nun aber auch
die Ursache, warum der gemeinschaftliche Vorgesetzte,
der gemeinschaftliche Führer, Richter oder Regent-,
wie er immer heißen mag, sei» Geschäfte nicht mehr
allein besorgen konnte. Dieß war die Ursache, warum
er nicht alle Mitglieder der Gesellschaft selbst mehr
unterrichten, nicht alle Zwisti gleiten selbst mehr schlich-

ten, nicht auf die häußiichcn Einrichtungen eines
,edcn einzelnen MitglidcS selbst mehr allein sehen koiite.
Er mußte sich daher noch andere Personen, die dazu
geschickt waren aus der Gesellschaft aussuchen, diese

mußten ihn, nun in seinem Amte helfen, in seinem

Namen, da wo er sie anwies, lehren, richten, Auf-



ficht führen und ihm von Zeit ;u Zeit Nachricht

ertheilen / wie es mit demjenigen Theile der Gesellschaft

den er ihnen übergeben hatte, aussähe.

W. Und das ist der Ursprung der Obrigkeiten /
die in jedem Lande unter dem Fürsten stehen. Nicht

wahr

Fr. Ganz recht aber auch diese Gehilfen des

allgemeinen Oberhauptes kriegen, nach und »ach, bey

diesem Geschäfte, so viel zu thun, daß sie eben so we-

nig als jene ihr Feld selbst bauen, noch sich die

nöthigen Lebensmittel erwerben konnten. Die Gesellschaft

mußte also auch an diese so viel abgeben, daß sie und

die Ihrigen leben konnten hiedurch wurden die

Abgaben der Gesellschaft zwar schon um vieles vermehrt

— aber gicng rs denn anders an?

W. Wohl Nicht!

Fr. Wie auS einer einzigen Familie nach und

nach eine so große Gesellschaft cnstund; so entsprungen

aus mehreren solchen Familien, auch mehrere solche

Gesellschaften, von der eine jede ihr besonders Oberhaupt

- und unter ihm in Ganzen, eben die Einrichtung

hatte / die ich ihm so eben beschriebe» habe.

W. Das ist sehr wohl zu begreissen.

Fr. Wenn nun 2 oder z solche kleine

Völkerschaften/ wie wir sie nunmehr nenne» wollen, auf

einem Erdstrcichc, in der Nachbarschaft beysammen

lebten, so verursachte dieß oft Streit Unter ihnen

sie wurden »ft untereinander über dieß und jenes

uneinS.



W. Das läßt sich gar wohl denken.

Fr. Wenn zwey Partheyen mit einander uneinS

werden, so will jede Recht haben. Das ist jtzt so <

das war damals auch nicht anders — Wer sollt?

nun aber, wenn zwey oder mehrere solche

Völkerschaften in Streit gcriclhcn, ausmachen, welche
eigentlich Recht hatte? ES hatte zwar jede wie er
schon weis, ihr Oberhaupt, aber diesem folgte nur
seine Völkerschaft — unter den übrigen hatte er nichts

zu befehlen — die übrigen respektirten also auch seine

LluSsprüche nicht — und daraus entstand denn oft
Krieg unter ihnen — jede suchte ihr Recht mit Ge-
walt durchzusetzen die stärkste» und herzhaftesten von
jedem solchen kleinem Volke wurde dazu ausgesucht —
und zogen dann unter Anführung ihres Oberhauptes,
gegen ihre Feinde aus. Versteht er mich

W. Warum denn nicht? ES ist ja deutlich ge-

nug.

Fr. Späterhin wuchsen diese kleinen Familienvöl«
kerschaftew zu mächtigen Völkern an — Die Kriege
unter ihnen wurde» daher auch häufiger und wichtiger

— und ein einziger Mann war dann nicht mehr
im Stande über das Heer welches in Streit zog,
das Komando allein zu führen. Das allgemeine Oberhaupt

suchte daher aus dem ganzen Volke mehrere
Männer aus, die dazu Lust, Geschicklichkcit und Herz

genug hatten, theilte sein Heer in mehrere kleine

Hauken Regimenter ab, welche von diesen

ausgesuchten Männern nunmehro unter seiner Anordnung
und Aussicht angeführt wurden.



W. Alles sehr begreiflich.

Fr Diese Leute stritten nun gegen die Feinde

so einer ganzen Völkerschaft, konnten also zu Hause

ihr Feld ebenfalls nicht selbst bauen, das, was sie

überhaupt zu ihres Lebens Nahrung und Nothdurft

brauchten > sich nicht selbst erwerben die übrigen

also für die sie stritten die indessen zu Hause in

Piche bleiben, konnten mußten ihnen von dem Ertrag

ihrer Felder, und überhaupt von ihren Mitteln daS

abgeben, was sie brauchte».

W. Und so wurden auch hiedurch die Abgaben so

einer Völkerschaft wieder vermehrt.

Fr. Trass nun, daß diejenigen, die gegen den Feind

in Krieg zogen, einige, oft viele von ihnen zu Ge->

san-ienen machten so nahmen die Sieger diese

Gefangenen mit nach Hause, und brauchten sie dann zu

ihren Dienste» sie mußten nämlich das Vieh hüten «

den Ackerbau treiben, und wurden Knechte genannt.

Daher wurde dann auch jede Völkerschaft, in Frcy-

gcbohrnc und in Knechte eingetheilt. Zreygcbohrne

waren allc^ die welche der Geburt nach, zur Völkerschaft

gehörten, Knechte hingegen, die, welche ursprünglich

zu einer andern Völkerschaft gehörten, aber im

Kriege gefangen und mit nach Hause gebracht worden,

und den Siegern fürs liebe Brod dienen mußten.

Trass, daß zuweilen eine solche ganze Völkerschaft von

einer andern überwunden wurden, sy theilten sich die

Sieger nicht selten in die ganze Gegend oder Landschaft

der Uebcrwundenen doch meistens so, daß sie

ihnen, den U<bcrw«ndenen, oder andern Gefangenen



Und Knechten, die sie schon zu Hanse hatten, die ab«
getheilten Ländereyen wieder eingaben, aber unter
gewissen Bedingungen, vaß sie E. dem, der sie
hatte erobern helfen, und sie ihnen jtzt wieder gab,
«inen bestimmten Theil von Frucht, Milch, Vieh und
dergl. abgeben, oder diejenigen Ländcrcyen, die so ein
Mann für sich behielt, umsonst bearbeiten mußte.

W. Es ist wunderlich — Ans dieser Einrichtung
'st gewiß hernach, Zehenden, Zj„ß, Fröhne und
dergleichen entstanden

Fr. Ja — späterhin — Doch davon will ich ihn
schon noch zu einer andern Zeit belehren.

W. WaS machten denn aber bey einer solchen
Völkerschaft die Frcygcbohrncn, von denen sie mir
vorhin sagten

Fr. Diese legten sich auf den Handel, trieben
die Künste und Handwerke, so weit sie in jenen Zeiten

damit bekannt seyn konnten und bauten sich, um
von andern dabey nicht gestört werden zu können,
Plätze, die sie mit Mauern umzogen. So ein Platz,
der zur Sicherheit gegen die Feinde mit einer Mauer
umgeben war, hieß nun eine Burg, und die Ein-
wohner davon: Bürger.

W. So ist das! Das waren also Freygebohrne
bey so einer Völkerschaft ;

Fr. Richtig. Späterhin wurden die Knechte auch,
»eil sie sich hauptsachlich mit dem Bau des AckcrS
abgeben mußten, Bauern genannt. Doch davon noch
bey einer andern Gelegenheit mehr.

W. Erlauben Sie mir gütigst — ich werde den
Augenblick wieder bey Ihnen seyn.
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